GUNTER E. GRIMM

Christian Wolff und die deutsche Literatur der Frihaufklarung

Vorblatt

Publikation

Erstpublikation in: Akten des 1. Internationalen Christian-Wolff-Kongresses,
Halle (Saale), 4.-8. April 2004. Teil 1. Hrsg. von Jiirgen Stolzenberg und Oliver
Pierre Rudolph. Hildesheim, Zirich, New York: Olms 2007, S. 221-245.
Vorlage: Datei des Autors

URL: <http://www.goethezeitportal.de/wiss/aufklérung/grimm_wolff.pdf>
Eingestellt am 27.10.2011

Autor

Prof. Dr. Gunter E. Grimm
Universitit Duisburg-Essen
Universititsstral3e 12

D-45117 Essen

Email: <gunter.grimm@uni-due.de>

Empfohlene Zitierweise

Beim Zitieren empfehlen wir hinter den Titel das Datum der Einstellung oder des
letzten Updates und nach der URL-Angabe das Datum Ihres letzten Besuchs die-
ser Online-Adresse anzugeben: Gunter E. Grimm: Christian Wolff und die deut-
sche Literatur der Frithaufklarung. In: Goethezeitportal.

URL: http://www.goethezeitportal.de/wiss/aufkldrung/grimm_wolff.pdf

(Datum Ihres letzten Besuches)



http://www.goethezeitportal.de/wiss/%20aufklärung/grimm_wolff.pdf
mailto:gunter.grimm@uni-due.de
http://www.goethezeitportal.de/wiss/aufklärung/grimm_wolff.pdf

GRIMM: Christian Wolff und die deutsche Literatur, Seite 1 von 24

Gunter E. Grimm

Christian Wolff und die deutsche Literatur der Frihaufklarung

I. Wolffs Ruhm: Zeitgenossen und Nachwelt

Christian Wolff war, wie Paul Hazard in seinem anregenden Buch Uber »Die
Herrschaft der Vernunft« dies so hubsch sagt, »ein sehr hochgelahrter Herr«. Man
vermute es bereits, »wenn man sein Bildnis betrachtet, seine feierliche Perucke,
seine dicke Halsbinde, in der sein Hals verschwindet, die Uberanstrengten Augen
eines Mannes, der viel zu viel gelesen und zu viel geschrieben hat, sein selbstzu-
friedenes Schulmeistergesicht.«* Aber so erschien Wolff dem despektierlichen
Blick eines franzdsischen Betrachters aus dem 20. Jahrhundert. Anders den Zeit-
genossen.

Dass Johann Christoph Gottsched, der geistige Schuler Christian Wolffs, immer
mit den Ausdrlicken der grofiten Hochachtung von dem Philosophen spricht, ver-
steht sich von allein. In seiner »Lobrede auf Wolff« (1755) weist er dem »Hochse-
ligen« unter anderem als Verdienste zu: er habe sich aus eigener Kraft »zum
héchsten Gipfel der Ehren geschwungen«, habe »das Reich der Wahrheiten un-
gemein erweitert« und »alle Wissenschaften in einem neuen Lichte bestralet«.?
Auf internationalem Parkett ibrigens galt Isaac Newton als eigentlicher Antipode
Wolffs. Mehrfach begegnet die Ansicht, Wolff sei als Mathematiker und Physiker
gleichbedeutend wie Newton, aber insgesamt bedeutender, weil er mehr Materien
abgehandelt und sie in ein umfassendes System gebracht habe.® »Raumet er also

! Hazard, 1949, S. 75.

2 Gottsched, 1980, S. 4. Vgl. Louise Adelgunde Victorie Gottscheds Aussage dazu: »Jetzt ist mein
Freund mit einer Lebensgeschichte des Freyherren von Wolf beschafftiget. Aber wie viel giebt
dieser grofle Mann seinem Geschichtschreiber zu thun! Wie viel wird unangemerkt bleiben? Sei-
ne eigenen Schriften sind seine besten Lobredner und der ganze Entwurf seiner Lebensgeschich-
te. Sie zeigen seinen frihen Fleil3, sein unermiidetes tiefes Nachforschen. Seine dadurch erlang-
ten Kenntnisse, seine erhabene Wissenschaften, seine unabldBlichen Beschafftigungen, die all-
gemeinen Nutzen gestiftet haben. Was will sein Geschichtschreiber mehr sagen, das Beyfall fin-
den konnte?« Gottsched, 1999, Nr. 161, S. 233.

¥ Etwa ausgedriickt von Johann Joachim Ewald: Gedanken mit einer Ubersetzung des Hymne tiber
die vier Jahrszeiten, aus dem Englischen des Thomsons. Frankfurt und Leipzig, bei J. Ch. Kleyb
1754, S. 24: »Die meisten sind gewohnt, sich im Urteilen nach andern zu richten, ihnen nachzu-
rihmen und nachzutadeln. Wére dieses nicht, so hatte man langst unter den Deutschen kiihn ge-
sagt: Wolf sei groRer als Newton. Newton schrieb eine bessere Optik und Astronomie, als sein
Lehrer Kepler. Wolf aber ibersah zuerst in einem System alle physische und moralische Wissen-
schaften. Er schrieb zuerst eine Kosmologie, eine Aerometrie, ein zusammenhangendes Recht
der Natur und eine Moral. Hatte Newton in der Metaphysik, wie der Herr von Voltaire sich aus-
driickt, den Ball gut genug schlagen kénnen; so wirde er tber die Offenbarung Johannis nicht
narrisch geworden sein. Newton hatte aber in den Wissenschaften nur einen Geschmack. Die
Deutschen, die nur allein zu philosophieren gewul3t, haben sich zu verwundern Ursache, dal die
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dem Neuton einen Vorzug in der Physik ein« — restimiert Gottsched — »so ist er
auf zehn andern Seiten sein Obermeister gewesenc.*

Sogar Immanuel Kant spricht von Christian Wolff immer mit der Formel »der
berihmte Wolff«. Das Attribut ist ein Hinweis auf den kanonischen Status, den
der Philosoph Christian Wolff noch im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts ein-
nahm — und zugleich auch ein Indiz fir seine Wirkungslosigkeit. Denn das
Epitheton »beriihmt« ist eine Leerform: die von Wolff konstatierten oder behaup-
teten Lehren waren langst Allgemeingut.

Im 19. Jahrhundert allerdings geriet Wolff zunehmend in Misskredit. Den Roman-
tikern, deren Philosophieren rhapsodisch-poetischen Zuschnitt hatte, galt Wolff
als Inbegriff des pedantischen Schulphilosophen. In unverwechselbar ironischer
Diktion urteilte Heinrich Heine. Fir ihn war Wolffs »Systematisieren« und »Po-
pularisieren der Leibnizischen Ideen« »eitel Schein«. Leibnizens ldeen habe er
»zu einer kimmerlichen Stiftshiitte des Deismus« verarbeitet. Wortlich: »Alles
tiefere Forschen horte auf, und ein langweiliger Eifer nach Deutlichkeit trat an
dessen Stelle. Die Wolfsche Philosophie wurde immer walrigter und Uber-
schwemmte endlich ganz Deutschland.«®> Soweit Heine im Jahre 1835. VVon kon-
servativ-katholischer Warte machte Joseph von Eichendorff im Jahre 1857 Wolff,
der »eine mathematische Religion wie ein Rechenexempel construiren wollte«,
verantwortlich fir den Einzug des mechanistischen Denkens in Deutschland.®
Wieso hat Wolffs Leben keine romanhafte Darstellung gefunden — wie sie etwa
seinem Schiiler Johann Christoph Gottsched in Renate Feyls Roman »ldylle mit
Professor«’ zuteil geworden ist? Immerhin lieRe sich die erste Lebenshalfte
Wolffs durchaus romanhaft ausschmiicken, der Streit mit den Pietisten, die Stran-
gandrohung durch den preufRischen Konig und die schmachvolle Vertreibung aus
Halle. Wahrscheinlich steht dem aber die Tatsache entgegen, dass Wolffs Leben
ansonsten wenig Anlass zum Amisement bietet. Wolff war von auRerordentlicher
SeRhaftigkeit; sein Leben erschopfte sich im Lehren und im Schreiben, auf
deutsch und auf lateinisch, sowie in der Universitatsverwaltung, etwa als Prorek-
tor in Marburg und als langjahriger Kanzler der Universitat Halle.

Wolff hat jedoch, ohne dies wohl im Visier zu haben, fir die Literatur selbst eine
wichtige Rolle gespielt. Das geht aus ehrenvollen Zitationen oder Rihmungen
hervor. Unter den dichtenden Zeitgenossen hat Wolff doch einige Panegyriker

Englénder sich berechtigt zu sein geglaubt, einer neuen Optik und Astronomie des Newtons den
vielbedeutenden Namen der Philosophie desselben zu geben.«3 Oder Gottsched in seiner »Histo-
rischen Lobschrift«, der Descartes als Vorlaufer Wolffs klassifiziert und dann den Vergleich zu
Newton anstellt: »Der zweyte, den man unserm Freyherrn entgegen stellen kann, ist Isaak Neu-
ton, den Brittannien als seine Zierde verehret. Man kann nicht ldugnen, dass dieser ein groRRer
Geist gewesen, wenn man gleich nicht den ganzen Aberglauben seiner Landsleute unterschreibt.
Er war ein grofler Messkiinstler; [...] Alles dieses hat Hr. Kanzler Wolf in voller MaaBle geleis-
tet.«

* Gottsched, 1980, S. 150f.

® In der Schrift Religion und Philosophie in Deutschland, Heine, 1976, Bd. 5, S. 574f.

® Eichendorff, 1987, S. 6f., S. 210.

" Renate Feyl, Idylle mit Professor. Berlin 1986.
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gefunden, von Gottsched bis zum angesehenen Duisburger Lehrdichter Johann
Philip Lorenz Withof, der in einer FuBBnote seines Gedichts »Die moralischen
Ketzer« von 1760 erklarte: »Wir sind Wolfen, Wolf dem Leibnitz, Leibnitz dem
Shaftesbury, Shaftesbury den Alten die erste Morgenrote der Wissenschaft schul-
dig.«® Immerhin machte der Mathematiker und Lehrdichter Abraham Gotthelf
Kastner auf eine Schwache der Anhdnger Wolffs aufmerksam; ihre Metho-
denglaubigkeit konne sie zur unbesehenen Ablehnung aller antiken Erkenntnisse
verfuhren:

»Nie werden sie den Blick auf alte Schriften wenden,
Denn alle Weisheit steht in Wolfens dreyl3ig Banden.
Was hilft es ihnen wohl, von Rom und von Athen,
Mit Arbeit ohne Nutz die Schriften durchzugehn?«
(Késtner, 1971, TI. 2, S. 98)

Als Gefahr erkannte der kritische Wolff-Schiler, dass blinde Vernunftgldubigkeit
in eine Vorurteilshaltung umschlagen — und damit die aufklarerische Intention
unterlaufen konne.

I1. Literatur und Poetik im Werk von Christian Wolff

Spielte Literatur im Leben und im Werk Christian Wolff eine Rolle? Diese Frage
lasst sich ohne groRes Bedenken verneinen. Es gibt keine Zeugnisse Uber seine
Lektire schongeistiger Literatur — auller den Preisgedichten auf seine eigene Per-
son, als er namlich nach Halle zurlickkehrte und ihm ein Kranz von glorifizieren-
den Gedichten Uberreicht wurde. Daran hatte er in der Tat sein Wohlgefallen, trotz
deren minderer Qualitat.”

Gottsched gibt in seiner biographischen Skizze auch eine Erklarung flr diese
Sachverhalt: Wolffs Gedéachtnis sei »nicht das starkste« gewesen, und so habe er
»diejenigen Disciplinen, die selbiges erfodern und stérken, als Sprachen, die Phi-
lologie, und die Geschichte, am allerwenigsten getrieben.« Daflir seien »sein Ver-
stand und seine Urtheilskraft« umso gréRer gewesen.'® Und Gottsched fahrt fort:

»Die mathematischen Wissenschaften, denen er sich von Jugend auf erge-
ben, und die philosophischen Schriften, die er immer damit verbunden, hat-
ten eine solche Deutlichkeit in seine Begriffe gebracht, dass er auch da Licht
suchete und fand, wo tausend andre im Dunkeln tappen: weil sie sich mit
verwirrten Begriffen behelfen. Sein Urtheil trog ihn daher sehr selten: und
er wusste sich, sonderlich vor den Blendwerken der Einbildungskraft, Gber-

& Withof, 2003, S. 20, S. 296.
° Wolff, Biographie, S. 173.
19 Gottsched, 1980, S. 148.
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aus in acht zu nehmen; wodurch auch so viele Naturforscher und Mathema-
tiker hintergangen werden. «™*

Hier féllt das Stichwort, das die Briicke schlégt zur Literatur als Erkenntnisgegen-
stand — die Einbildungskraft. Und es ist fast eine Selbstverstandlichkeit, dass der
auf Universalitét seines Systems drangende Philosoph im Rahmen seines Systems
der Wissenschaften und Kinste auch der Dichtung bzw. der Redekunst einen
Platz eingerdumt hat. Freilich tat er dies nicht aus Neigung, sondern um der Voll-
stdndigkeit seines Systems wegen. Es ist tberliefert, dass Wolf die schénen Kiins-
te und Wissenschaften wenig kannte und sich oft »in seinen Vorlesungen (ber die
Sprachgelehrten und Schéndenker, wie er sich ausdruckte, lustig« machte.*? An-
dererseits hat er in der »Deutschen Politik« den eigentlichen Dichtern ihren Ge-
brauchswert bescheinigt: Sie seien »im gemeinen Wesen nicht unniitze Leute, die
mit ihren Versen bey sich ereignenden Gelegenheiten zugleich ergétzen und Nut-
zen schaffen.«'® Diese eher negative Einstellung zu den schénen Kiinsten darf
nicht dartber hinwegtduschen, dass Wolff fir die Literaturauffassung der kom-
menden Jahrzehnte entscheidende Weichen gestellt hat.

Im Zeitraum von 1690 bis 1730 gab es tendenziell die beiden Gruppen der Galan-
ten und der Klassizisten, ohne dass sich immer strenge Grenzen zwischen ihnen
ziehen lielRen. Allen gemeinsam war jedenfalls die herkdmmliche enge Bindung
von Oratorie und Dichtung; die Poetiken waren, trotz allem modischen Anstrich,
humanistisch-rhetorisch. Die Erneuerung der Poetik kam von auf3en, von einer
fremden Disziplin: der Philosophie.

Wahrend in den Wissenschaftssystemen vor Wolff die Kunst, also auch die Poe-
sie, zur Philologie gerechnet wurde und damit ein Bestandteil der Philosophie im
weiteren Sinn war, trennte Wolff strikt Poesie und Philosophie. In der Philosophie
herrscht die mathematisch-demonstrativische Methode, nicht dagegen in der Poe-
sie. Dichtung gehort zur Kunst. Damit fand sich bereits bei Wolff eine Konstella-
tion, die es Baumgarten spater ermoglichte, die Asthetik als die Wissenschaft von
den Kiinsten zu begriinden.** Wolff erkannte, dass sich die kiinstlerische Kreativi-
tdt vom philosophischen Erkenntnisvermdgen fundamental unterscheidet. Der
entsprechende Paragraph aus der »Deutschen Ethik« lautet:

»8 366. Wir finden auch, dal} der Mensch geschickt ist, theils durch die Kréfte
seiner Seelen, theils durch die Kréfte des Leibes, ein Ding ausser ihm zur
Wircklichkeit zu bringen, was ohne ihm seine Wircklichkeit nicht erreichen
wirde. Die Fertigkeit dergleichen zu thun wird die Kunst genennet. Z.E. Durch
die Geschicklichkeit eines Poetens kommet ein Gedichte zu seiner Wrcklich-
keit, welches ohne ihm sonst nimmermehr dieselbe wirde erreichet haben. Und

' Gottsched, 1980, S. 148.

2 Flggel, 1972, S. 57.

'3 Wolff, Deutsche Politik, § 391, S. 380.

'S0 bereits Kistner in seinem Aufsatz »Betrachtungen iiber Gottsched’s Charakter.« In: Kistner,
1971, Tl. 2, S. 165-172, hier S. 171.
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diese Geschicklichkeit, dadurch er es bewerckstelliget, heisset seine Dichter-
Kunst.« (Deutsche Ethik, S. 242f.)

Diese Dichterkraft ist eine Sonderart der Einbildungskraft, und Wolff unterschei-
det in der »Deutschen Metaphysik« zwei Typen: zum einen das bloRe Reproduk-
tionsvermdgen, zum andern ein kombinierendes Vermogen, welches es erlaubt,
sich etwas vorzustellen, was man noch niemals empfunden oder gesehen habe.*
Man kann sich begriindete Dinge vorstellen und unbegriindete. Letztere nennt
Wolff die »leeren Einbildungen«, und fuhrt als Negativbeispiel die Melusinenge-
stalt an, »so halb Mensch und Fisch ist«. Solche Figuren gibt es in der Wirklich-
keit nicht, sie gehtren, modern gesagt, zur »fantasy«. Der Poet, der also nicht
»leeren Einbildungen« verfallen will, muss seine Objekte verniinftig begriinden.'®
Dazu besitzt er eine ganz besondere Fahigkeit: den »Witz«. Wolff definiert diese
Geisteskraft, die von nun an eine wichtige Rolle spielt, als eine Zusammensetzung
aus Scharfsinn, Einbildungskraft und Gedé&chtnis. Der Witz ermoglicht es dem
Dichter, Ahnlichkeiten festzustellen, garantiert also die Ahnlichkeit seines Kunst-
produkts mit der Wirklichkeit. Witz, lateinisch ingenium, wird fir Wolff die zent-
rale, den Dichter konstituierende Fahigkeit, und ist wichtiger als das noch fir
Christian Weise und Christian Thomasius zentrale Urteilsvermdgen. Der echte
Dichter, den Wolff von den Reimeschmieden und Pickelheringen absetzt, kann
durchaus Nutzliches leisten. Die in Tragddien oder Komddien vorgefuhrten Bei-
spiele oder die Handlungen koénnten beim Zuschauer eine moralische Besserung
bewirken. Schlieflich kommt der Erdichtung im Rahmen der strengen Wissen-
schaft die Aufgabe zu, weiterfihrende Hypothesen zu bilden.!” Damit hat Wolff
das Fundament geschaffen fur eine philosophische Poetik, die als Wesensbestim-
mung von Dichtung die Fiktion und als Aufgabe des Dichters die Naturnachah-
mung postuliert. Von nun an waren Rhetorik und Dichtung zwei wesensverschie-
dene Bereiche.

Wichtiger als alles, was Wolff explizit iber Poesie und Poetik geschrieben hat, ist
die von ihm propagierte logisch-mathematische Methode. Wer in Zukunft etwas
auf sich hielt, sich den Anschein von Wissenschaftlichkeit geben wollte, der
musste diese Mode mitmachen und eine mathematisch aufgebaute Poetik verfas-
sen. Man hort den anders gearteten Zugriff bereits aus den Titeln, etwa von An-
dreas Kohlers Poetik »Deutliche und grundliche Einleitung zu der reinen deut-
schen Poesie« (Halle 1734), und von Daniel Heinrich Arnoldts Poetik, die in der

> Wolff, Deutsche Metaphysik, § 241, § 242, S. 134f.

16 Wolff, Deutsche Metaphysik , § 245, S. 136. ,Die andere Manier der Einbildungs-Kraft Dinge
hervorzubringen, die sie niemahls gesehen, bedienet sich des Satzes des zureichenden Grundes,
und bringet Bilder hervor, darinnen Wahrheit ist.*

Y Ein Argument, das spater noch von Lessing aufgegriffen wird in seinem Fragment Aus einem
Gedichte an den Herrn M**[Mylius]: »Der Dichtern ndthge Geist, der Mdglichkeiten dichtet,/
Und sie durch feinen Schwung der Wahrheit gleich entrichtet,/ Der schdpferische Geist, der sie
beseelen muR,/ Sprich, M**, du weists, braucht den kein Physicus?« Lessing, 1979, Bd. 1, S.
247.
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zweiten Auflage »Versuch einer, nach demonstrativischer Lehrart entworfenen
Anleitung zur Poesie der Deutschen« (Kénigsberg 1741) hieB.*® Dasselbe gilt fiir
die Rhetorik von Johann Andreas Fabricius. In der ersten Auflage von 1724 hief3
das Werk »Philosophische Oratorie, das ist: Vernunftige Anleitung zur gelehrten
und galanten Beredsamkeit« (Leipzig 1734), und hier vertrat Fabricius ganz die
politischen Ideale des Thomasius. Doch in der zweiten Auflage hatte er den
Schwenk zur Wolff-Schule bereits vollzogen. 1739 nannte sich das umgear-
beitete Werk »Philosophische Redekunst, oder Auf die Griinde der Weltweisheit
gebauete Anweisung, zur gelehrten und jetzo ublichen Beredsamkeit, in unstreitig
erwiesenen Regeln« (Leipzig 1739). Und noch Bodmer und Breitinger hatten eine
flnfteilige Poetik unter dem Titel »Vernunfftige Gedancken und Urtheile VVon der
Beredtsamkeit« (1727) geplant. Auch wenn sie ihre Absicht, »alle Theile der Be-
redtsamkeit in mathematischer Gewil3heit« darzulegen, nicht ausfihrten, stellte
ihr Werk doch eine erste Zasur zwischen rhetorischem und kritischem Poetik-
Modell dar. Sie versuchten die schonen Wissenschaften in der Philosophie zu ver-
ankern und Eloguenz und Logik einander anzunahern.

Diese Werke belegen zwar die Wirkung des demonstrativischen Geistes, aber Fu-
rore gemacht haben sie allesamt nicht. Es gab nur eine Poetik, die mit Erfolg die
Wolffschen Maximen auf die Dichtkunst expliziert und gewissermaRen den Geist
der Aufklarung auch in die Poesie eingefiihrt hat: ndmlich Johann Christoph Gott-
scheds »Versuch einer Critischen Dichtkunst« von 1729/30.

I11. Gottscheds »Critische Dichtkunst« als Umsetzung der Wolffschen Philo-
sophie

Gottsched war ein erklarter Anhanger der Leibniz-Wolffschen Philosophie.” Er
ubertrug Wolffs Prinzipien — dies muss man ihm, bei aller Kritik im Detail, kon-
zedieren —, sehr maRvoll auf die Poetik; vor allem hitete er sich vor der unmusi-
schen Demonstrationsmethode.

Gottsched griff die zwei Hauptregulative Christian Wolffs auf — den Satz vom
verbotenen Widerspruch, der die Mdoglichkeit einer Erdichtung garantierte, und
den Satz vom zureichenden Grund, den er allerdings nur in seiner empirischen,
nicht in seiner logischen Form ubernahm — und setzte sie als Forderungen nach
innerer Stimmigkeit und Wahrscheinlichkeit um. Damit gab er der Dichtung ein
logisches und ein empirisches Fundament.”® Da in der Poetik als einer »schénen
Wissenschaft« keine »demonstrative GewiBheit« erreichbar sei (CD, Vorrede),
ersetzte Gottsched die logische Begrindung durch einen niedrigeren Grad an Ge-
wissheit, ndmlich die Wahrscheinlichkeit. Diese war gegeben, wenn der Dichter

18 Die erste Auflage von 1732 hatte noch den vergleichsweise neutralen Titel »Versuch einer sys-
tematischen Anleitung zur deutschen Poesie Uberhaupt«.

9 Déring, 2000, S. 57—69.

% Dazu Grimm, 1983, S. 620-684; vgl. Kimpel 1983, S. 212f.
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die Natur nachahmte. Mithin fungierte die Naturnachahmung als dichtungskonsti-
tutives Prinzip, einerseits um die Dichtung empirisch zu begriinden, andererseits,
um sie gegeniiber der Oratorie, der Redekunst, abzugrenzen. Die Poesie war von
nun an nicht mehr gebundene Rede (wie noch im Barockzeitalter), der Dichter
ubernahm die Aufgabe, die Natur mittels Fiktionen nachzubilden, wéhrend der
Redner pragmatische Zwecke verfolgte. Altere Poetiker hatten immer ihre
Schwierigkeiten, Prosa als Dichtung zu bezeichnen. Fir Gottsched stellte dies
kein Problem dar. Hauptsache war fir ihn, dass der Dichtung eine Fabel zugrunde
lag und dass diese Fabel naturnachahmend und wahrscheinlich war. Diese uner-
wartete Aufwertung von Naturnachahmung und Wahrscheinlichkeit l&sst sich
wissenschaftsgeschichtlich erklaren. Neben der Philosophie Christian Wolffs kam
der Naturwissenschaft entscheidende Bedeutung zu. Natirlich war Mimesis seit
Aristoteles als Dichtungsprinzip bekannt, aber erst der Aufstieg der empirischen
Wissenschaften hatte die Natur als inhaltlichen MafBstab verabsolutiert.*
Gottscheds Naturbegriff vereint inhaltlichen und formalen Aspekt, denn Natur
préasentiert sich immer als verniinftige Ordnung. Das vernunftig Geordnete ist das
Vollkommene. Der Kinstler, der die (vollkommene) Natur nachahmt, kann selbst
ein vollkommenes Kunstwerk schaffen. Das heift, der Kunstler soll nicht die Au-
Rerlichkeiten der Natur sklavisch nachahmen, wohl aber sich um Ubereinstim-
mung im Wesentlichen bemihen. Ausfliige ins Reich der Fantasie sind dem Dich-
ter nur dann erlaubt, wenn er sich am Géngelband der Wahrscheinlichkeit bewegt.
Gottsched ordnet die Naturnachahmung in drei Stufen an. Auf der untersten Stufe
steht die »lebhafte Schilderey von einer natiirlichen Sache, die man nach allen
ihren Eigenschaften, Schonheiten oder Fehler, Vollkommenheiten oder Unvoll-
kommenheiten, seinen Lesern klar und deutlich vor die Augen malet«, also die
Beschreibung. Auf einer hoheren Ebene liegt die zweite Art der Nachahmung: die
Personennachahmung, also das Bilden von Charakteren. Auf der hdchsten Ebene
steht die Fabel — fir Gottsched »das Hauptwerk in der Poesie«. Die Fabel ist, wie
die berihmte Definition lautet, »die Erzahlung einer unter gewissen Umstanden
moglichen, aber nicht wirklich vorgefallenen Begebenheit, darunter eine nutzliche
moralische Wahrheit verborgen liegt«. (Gottsched, CD, S. 150) Diese Stufenfolge
ist in der Philosophie Christian Wolffs vorgebildet.?? Die poetische Beschreibung
entspricht dem Begriff, die Personendarstellung dem philosophischen Urteil —
beide Nachahmungstypen bleiben im Bereich des Empirischen, weil sie nur »ge-
genstandliche Nachahmung« leisten konnten; die Fabel schlieRlich entspricht dem
Vernunftschluss (Syllogismus), weil sie als »Zusammensetzung von Sachen« auf
der Ebene des logischen Kombinierens steht.

2! Reichmann, 1968. Vgl. auch Menso Folkerts: MaR, Zahl und Gewicht. Mathematik als Schliissel
zu Weltverhéaltnis und Weltbeherrschung. In: Wolfenbutteler Bibliotheks-Informationen Jg. 26
(Januar — Dezember 2001), Nr. 1-4, S. 26-28.

% Gaede, 1978, S. 143f.; Gaede, 1975, S. 108-112.
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Missen Dichtungen einen zureichenden Grund haben — eben ihre Wahrschein-
lichkeit, so verfolgen sie auch einen Zweck. Die Fabel soll eine »nitzliche morali-
sche Wahrheit« enthalten. (Gottsched, CD, S. 150) Das Unterhaltende, das Er-
freuende ist erst gerechtfertigt, wenn der Leser eine Lehre mit sich nach Hause
tragen kann. Der von Gottsched verwendete Moralbegriff ist weiter als der enge
Moralbegriff des 19. Jahrhunderts. Dichtung hat teil an den Aufgaben der Aufkla-
rung: sie verbreitet Wahrheiten. Die Wahrheiten missen gegriindet, moralisch und
nutzlich sein. Das sind exakt die Lehrziele der von Christian Thomasius und Chri-
stian Wolff gelehrten >praktischen Philosophie<. Wolffs Kanon der praktischen
Philosophie enthédlt die Einzeldisziplinen allgemeine praktische Philosophie,
Ethik, Okonomik, Politik — und eben auf diese Disziplinen bezieht sich die Gott-
schedsche Definition: Wahrheiten auf die allgemeine praktische Philosophie, mo-
ralische Wahrheiten auf das Fach Ethik, niitzliche Wahrheiten auf die praktischen
Facher Okonomik und Politik.2® Der Zweck der Poesie — so lasst sich Gottscheds
Verstandnis restimieren — ist die Vermittlung praktischer Philosophie, das heift,
Dichtung soll so etwas wie Handlungsanleitungen geben. Die Poesie hat fiir Gott-
sched eine allgemeine gesellschaftliche Aufgabe: die Aufklarung voranzutreiben.
Der Belehrung soll die Besserung der Menschen auf dem FuRe folgen. Er selbst
hat eine Ode Uber dieses Thema gedichtet mit dem schonen Titel »DaR die Poesie
am geschicktesten sey, die Weisheit unter den rohen Menschen fort zu pflan-
zen«,?* in der es heilt:

»Kommt, ihr Schiller meiner Kunst!

Kommt mit euren edlen Werken;

Auf! zertrennt der Thorheit Dunst,

Helft Vernunft und Tugend starken.

Soll man eure Lieder ehren;

Macht der Welt die Weisheit leicht!

Denn so wird der Zweck erreicht,

Freude, Glick und Lust zu mehren;

Eine Lust, die jedermann

Unschuldvoll genieRen kann.« (Gottsched, 1968, S. 114)

Es versteht sich, dass diese gesellschaftliche Funktion den Wert der Poesie erhéht.
Der Dichter wird zum Popularaufklarer. Magnus Gottfried Lichtwer hat diese
Funktion der Poesie und insbesondere der Fabel — »die Wahrheit im Rahmen der
Sittenlehre zu veranschaulichen« — in seinem Lehrgedicht »Das Recht der Ver-
nunft« poetisch ausgemalt. Im Wahrheits-Tempel erhélt die Fabel einen erhéhten
Rang:

»Die Wahrheit selbst ist bloR3; die Fabel steht zur Seiten,
Die ihren Schleyer tragt. In gleich entfernten Weiten

2 Grimm, 1984, S. 126f.
2 Gottsched, 1968, S. 103-116.
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Sieht man die Weltweisheit und MelRkunst neben ihr,
Und Kiinste mancher Art auf Stillen von Porphyr.«
(Lichtwer, Vernunft, S. 38)

IV. Wolffs Wirkung auf die Literatur der Fruhaufklarung

Welche Auswirkungen hatten diese Weichenstellungen fur die Literatur der Friih-
aufklarung selbst?

Wolffs Philosophie beeinflusst — tber die Vermittlung der Poetik, und hier vor
allem die »Critische Dichtkunst« Gottscheds - die Literatur der Frihaufklarung
auf mehreren Ebenen.

1) Sie pragt den Geist der Literatur. Die Literatur wird ausschlieBlich vernunft-
zentriert. Es herrscht eine rigide Semantik der Rationalitat. Wolff hat die Leibniz-
sche Philosophie verkiirzt auf den Aspekt der wirkenden Vernunft. Er Gbernimmt
Leibnizens optimistische Idee von der besten aller moglichen Welten. In dieser
rational organisierten Welt wird alles Nicht-Vernunftige systematisch ausgeschie-
den: Monster und Zwitter ohnehin, aber auch bestimmte Gattungen wie etwa die
Oper und das VVolksmérchen.

2) Sie pragt die Struktur der Literatur. Die Literatur wird priméar nach logischen
Aspekten strukturiert. Der in den strengen Wissenschaften herrschende Vernunft-
schluss, die mathematisch-logische Demonstration, wird in der Literatur abgemil-
dert zur weniger strengen Wahrscheinlichkeit. Handlungen und Personen missen
also wahrscheinlich, d.h. widerspruchsfrei und empirisch maéglich sein.

3) SchlieRlich pragt die Wolffsche Philosophie auch den Stil der Literatur. Die
Literatur folgt den Stilidealen der Klarheit und der Deutlichkeit; dem entspricht
das Verdikt Gber Schwulst und Dunkelheit. Die exakte Beschreibung und die rati-
onalistische Argumentation l6st die schmuckorientierte Rhetorik ab. Davon zeu-
gen logisch-sophistische Dialoge und scholastisch-demonstrativische Beweise in
den Lustspielen Gellerts, der Gottschedin und noch Lessings.

Die rigiden Vernunft-Empfehlungen begiinstigen eine Reihe spezifischer Gattun-
gen, erteilten ihnen gewissermafen den Segen der Wolffschen Philosophie:

— Die beschreibenden und die argumentativ-belehrenden Gattungen Lehrgedicht
und Fabel,

— Die argumentativ-kritischen Gattungen Satire und Epigramm,

— Die argumentativ-diskursive Gattung Drama,

— Die reflektierend-urteilende Gattung »Literaturkritik«.
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Wie setzt sich dieser Einfluss in Literatur um? Ein Blick auf die inhaltliche Ver-
arbeitung der Wolffschen Philosophie und die Auswirkung auf poetische Struktu-
ren soll diesen Aspekt ein wenig verdeutlichen.

1. Themen und Inhalte

Lehrdichtung kann immer als Beispiel einer inhaltlichen Beeinflussung herange-
zogen werden.”® Als Paradebeispiel einer Wolffs Philosophie verpflichteten Lehr-
dichtung gilt Magnus Gottfried Lichtwers, nach Gottscheds Regeln verfertig-
tes, 1758 publiziertes Alexandriner-Lehrgedicht »Das Recht der Vernunft«.?
Im Vorwort legitimiert Lichtwer sein Unterfangen: »Erhabnere und niitzlichere
Gegenstande kann der Poet niemals wahlen; zumal, nachdem sie durch die un-
widerleglichen Grundsétze der scharfsinnigsten Weltweisen in ihr volliges
Licht gesetzt sind.«*” Er folgt ausschlieBlich Christian Wolffs Philosophie und
bekundet, dass er die »Hauptlehren des natiirlichen Rechtes [...] nach den Be-
griffen des Freyherrn von Wolf« darlege. Im ersten Buch behandelt er »allge-
meine Begriffe«, in den Ubrigen Blchern die drei Arten menschlicher Pflichten.
Ein Lehrdichter muss einerseits philosophische Kenntnisse besitzen, andererseits
gentigend poetische Begabung, um die schwierige Materie in ein gefélliges Ge-
wand zu Kkleiden. Dass Lichtwer dieser Spagat keineswegs gelungen sei, hat ihm
Moses Mendelssohn in einer ausfiihrlichen Rezension der »Bibliothek der scho-
nen Wissenschaften und freyen Kunste« attestiert. Lichtwers Lehrgedicht sei »tro-
cken, ofters langweilig, und nicht selten seichte«.® Fern jeder Vernunftskepsis
betrachtet Lichtwer die Geschichte der menschlichen Vernunft als eine Geschich-
te des Fortschritts, die allmahlich auf das unveranderliche Naturrecht hinfihre, die
Menschen denken lehrte« (Lichtwer, Vernunft, S. 6), also Christian Bacon, Hugo
Grotius, Pufendorf, Thomasius und vor allem »Der, nach Euklidens Art Wolff,
hatten die groRten Verdienste um die Erkenntnis dieses Naturrechts. Die geomet-
rische Methode Wolffs sei Ausdruck der Souveranitat menschlicher Erkenntnis-
kraft, die sich auf der ethischen Ebene als »freye Wahl« manifestierte:

»Du sollst das Gute thun, du sollst das Bose lassen.
In diesen Gotterspruch lasst das Gesetz sich fassen,
Das die Natur uns schrieb.«
(Lichtwer, Vernunft, S. 12)

% Dazu generell Siegrist, 1974, und Jager, 1980.

% Urspriinglich hatte Lichtwer das Lehrgedicht »Das Recht der Menschheit« genannt; auf Gott-
scheds Vorschlag benannte er es in »Das Recht der Vernunft« um; vgl. Walter Hettche (Hg.):
Magnus Gottfried Lichtwer/Johann Christoph Gottsched: Briefwechsel, Fabeln, Rezensionen.
Bielefeld 2003, S. 24, S. 27.

27 Lichtwer, Vernunft, Vorwort. Vgl. Vollhardt, 2001, S. 285-291, sowie Kemper, 1991, 5/11, S.
76-88.

% Vollhardt, 2001, S. 288.
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Lichtwer hélt sich streng an die philosophische Vorlage; er Gbernimmt die von
Wolff formulierten Regeln der Lebensfiihrung, »mitsamt dem Manko, daR sich
diese eher der Alltagserfahrung als systematischer Deduktion verdanken.
SchlieBlich sage »die Idee der Vollkommenheit allein noch nichts Uber die Art
der ihr wesensgemafRen Handlungen aus«, wie Vollhardt zu Recht kritisch an-
merkt.?® In welchem Verhaltnis stehen Wissenschaften, Religion und Dicht-
kunst zur Wahrheit? Die Dichtung steht den Wissenschaften ndher. Doch
Lichtwer weil, dass Dichtung auch Schaden anrichten kann, wie etwa die Lek-
ture erotisch-galanter Romane:

»So0 facht in Adelheit, ein kitzelnder Roman,

Von siiBen Traumen voll, der Liste Feuer an.

Die Geilheit, die er ihr in feinen Zigen schildert,

Erhitzt das junge Herz, und Adelheit verwildert.«
(Lichtwer, Vernunft, S. 44)

Freilich kann Dichtung auch die Tugend unter der »zarten Jugend« verbreiten.

»Die Lehrart des Aesop hat VVolker oft gebeugt,
Und wo kein Drohen half, durch Dichten (iberzeugt.«
(Lichtwer, Vernunft, S. 41f.)

Die &sopische Fabel, von der in Lichtwers Lehrgedicht die Rede ist, wurde in der
Tat von Christian Wolff explizit empfohlen als Hilfsmittel zum Erlernen der Gu-
ten und Bdsen. Wolff hatte 1738, in der »Philosophia practica universalis«, die
Fabel definiert als »Fabula dicitur expositio facti cujusdam ficti, veritatis, praeser-
tim moralis docendae gratia«.*® Fabeln wiirden sich besonders fiir die Erziehung
der Jugend und des einfachen Volkes eignen. Schon in der »Deutschen Politik«
von 1721 hatte Wolff darauf hingewiesen, dass die Natur die sittlichen Wahrhei-
ten bestatigt: »Wir finden gar deutlich bey den Thieren« heil3t es gleich zu Be-
ginn, »was der Winck der Natur in diesem Stiicke ist« (Deutsche Politik, § 18, S.
11).

Lichtwer hatte der Fabel bescheinigt, sie habe fir die nackte Wahrheit die Funk-
tion eines Schleiers. In seinem Gedicht »Die beraubte Fabel« illustriert er diesen
Sachverhalt. Die als weibliches Wesen personifizierte Fabel gerat unter die Stra-
Renrduber, die ihr die Kleider entwenden, so dass die »helle Wahrheit nackend
da« steht. Nun aber kommt die unerwartete Wendung: Die R&uber ertragen ihren
Anblick nicht:

»Die Réuberschar sah vor sich nieder
Und sprach: >Geschehen ist geschehn,

2 \Vollhardt, 2001, S. 288.
% »Erzahlung irgendeines Geschehens, das erfunden wurde, um eine Wahrheit, zumal eine morali-
sche Wabhrheit zu lehren. « Wolff, Practica universalis I, § 302, S. 274. Dazu Harth, 1978.
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Man geb ihr ihre Kleider wieder,
Wer kann die Wahrheit nackend sehn?<«
(Lichtwer, 175843, S. 3)

Die Fabel demonstriert den Triumph der Wahrheit durch »anschauende Erkennt-
nis«. Sogar die Rauberschar bekehrt sich zur Moral und gibt das Geraubte wieder
zurlick. Das Naturgesetz im Sinne Wolffs funktioniert wieder:

»Ein deutlicher Begriff von Uebeln und von Glitern,
War jederzeit ein Reiz in menschlichen Gemdithern,
Das Gute gern zu thun, das Bose schnell zu fliehn;
Exempel und Vernunft! Ihr zwey, gebéhret ihn.«
(Lichtwer, Vernunft, S. 40)

2. Struktur, Argumentatives Vorgehen; Denkmethode

Die Wahrscheinlichkeits-Struktur 1&sst sich an den Beschreibungen, den Charak-
teren, den Handlungen und schlieBlich an den Gattungen selbst aufzeigen. Fir alle
Dramatiker und Epiker der friihen Aufklarung war die Einhaltung wahrscheinli-
cher Handlungsabldufe eine unabdingbare Voraussetzung; ebenso notwendig war
eine auf Wahrscheinlichkeit gegriindete Personen-Psychologie.®* Doch sogar in
den beschreibenden Lehr-Gedichten der Dichter, die der Wolff-Schule nahe stan-
den, l&sst sich eine dem Wolffschen Demonstrationsverfahren angepasste Struktur
nachweisen. Dem Wolffschen Dreischritt (1) Definition bzw. deutliche Erklarung,
(2) Beweis bzw. grindliche Demonstration und (3) Schlussfolgerung und Ver-
kniipfung der Satze entspricht in der deskriptiven Lehrpoesie die Reihenfolge (1)
Beschreibung des Objekts, (2) Beweis der ZweckmaRigkeit des beschriebenen
Objekts und (3) Lobpreis Gottes als Schlussfolgerung und zugleich als Bestati-
gung der These, wir lebten in der besten aller méglichen Welten. Eine solche
Struktur findet sich in zahlreichen Gedichten von Brockes, ohne dass diese Ana-
logie im einzelnen aufgezeigt werden oder eine unmittelbare Einflussnahme
nachgewiesen werden muss.*

Weniger aufwandig ist der Nachweis einer Ubernahme von Wolffs Denkmetho-
de und der Auswirkungen, die sie auf die Struktur der Dichtung hat.*® Lessings
Vetter Christlob Mylius hat ein kleines Gedicht verfasst, »Beweis eines neuen

3! Hier hat Johann Jakob Bodmer in seiner Schrift ber die »Poetischen Gemélde« Wolffs Ver-
dienste gebiihrend gewdrdigt: Er habe »noch kaum etwas griindlichers gelesen, als was der Hr.
J. Chr. Wolff [...] in seinen Gedancken von der Menschen Thun und Lassen, in dem vierten
Cap. davon abgefasset hat, allwo er die allgemeinen Regeln der Menschen Gemiither zu erken-
nen aus festen Grundsétzen herleitet«. Bodmer, 1971, S. 390.

%2 \/gl. Wagner-Egelhaaf, 1997, S. 184-187.

% Ich habe das friiher an Kastners argumentierendem (im Unterschied zu einem darstellenden)
Lehrgedicht Philosophisches Gedicht von den Kometen expliziert und von Mylius’ eher speku-
lativer Methode abgegrenzt. Grimm, 1983, S. 703-720.
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Lehrsatzes in der Mechanik«, welches das Phdnomen andeutet. Der Verfasser
wendet sich an die Meister der mechanischen Kinste und fordert sie auf, ihre Er-
findungen durch ein besonderes technisches Wunderwerk zu krénen: néamlich
»winschende Maschinen«. Wir befinden uns in einem Zeitraum, in dem solche
technischen Wunderwerke allmahlich Mode wurden, Automaten aller Art,
Spieltihrchen, Wasserspeier, schlieBlich Vorstufen zu Robotern, also kiinstliche
Menschen. Die Kinstler lehnen das Ansinnen zunéchst ab, ein wiinschendes »He-
bezeug« sei vernunftwidrig. Darauf der Dichter:

»Schweigt Kunstler! soll ich euch noch Weil3heit zuerkennen:
Wolf spricht: was wirklich ist, kann man auch méglich nennen [...].«

Ein Blick auf die Umgebung verrate, dass solche »kinstliche Maschinen« in Men-
schengestalt tiberall anzutreffen seien, die mechanisch zum 1. Januar ein gliickse-
liges neues Jahr wiinschten. Mylius versucht zu demonstrieren, dass es sich bei
ihnen um Automaten handeln musse.

»ES mufte sonst Vernunft in seinen Worten zeigen:

Jedoch sein Wiinschen zeigt, Vernunft sey ihm nicht eigen.
Und das beweil} ich so. Das was vernunftig ist,

Zeigt, daB es Wort und That nach Grund und Zweck ermift.«

Ein vernlinftiger Mensch namlich winsche Gesundheit, Kraft, Friede und Segen
nicht etwa am Jahresschluss, weil das Gliick an keine bestimmte Zeit gebunden
sei. Das Wunschwerk dagegen agiere blofR nach dem Gesetz der mechanischen
Zeit:

»Es redet nur, und wiinscht, wenn sie es ihm gebeut.
Wie sollte dieses erst durch einen Geist geschehen,
Da wir am Uhrwerk auch dergleichen Wirkung sehen?«

AuRerdem sei das wiinschende Hebewerk innerlich bei seinen Wiinschen unbetei-
ligt, im Gegensatz zu einem fuhlenden Menschen.

»Wer zweifelt nur daran, daR unser Wunschwerk nicht
Durch einen Geist sich regt, ob es gleich wiinscht und spricht?
Mein Satz ist demonstrirt. Wo SchluR und Schluf3 sich h&ufen,
Wer untersteht sich da die Wahrheit anzugreifen?
Sagt, ob dem Beyfall wohl ein Scheingrund hintergeh?
Da die Vernunft hier fehlt: so folgt etc. W.Z.E.W .«
(Mylius, 1972, S. 397-402)

— also die magische Formel »Quod erat demonstrandum«. Natirlich handelt es
sich um ein Scherzgedicht, keinen ernsthaften Versuch, in poetischer Form einen
Tatbestand zu beweisen. Aber es ist auch keine Satire. Der Beweis, dass zahlrei-
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che Menschen sich wie Automaten verhalten, zu bestimmter Zeit bestimmte
Handlungen vollziehen oder Redeformeln aufsagen, ist die kritische Diagnose
einer nach rationalen Prinzipien ritualisierten Gesellschaft. Ob diese Erkenntnis
nur durch eine Wolffsche Demonstration erlangt werden kann? So wendet sich
das Gedicht einerseits gegen die Tendenzen einer seelenlosen Gesellschaft, zeigt
andererseits aber auch die Grenzen einer erkenntniskritischen Methode, der in
ihrer Verabsolutierung die Banalitat eingeschrieben ist.

3. Propagierung der neuen Stilideale

Der dritte Bereich der Wolffschen Einflussnahme kann hier nur angedeutet wer-
den: die Propagierung neuer Stilideale. Ohne Zweifel hat Wolff das grolie Ver-
dienst, auch lateinische Begriffe verdeutscht zu haben, ja eine deutsche philoso-
phische Terminologie erst geschaffen zu haben.** Gottscheds in der »Critischen
Dichtkunst« ausgesprochene Stilempfehlungen (Gottsched, CD, S. 346—416) und
insbesondere seine eigene umfangreiche Schriftstellerei sind ohne Wolffs termi-
nologische Grundlegung nicht zu denken. Kéastner hat in seinem Aufsatz »Ueber
den Vortrag gelehrter Kenntnisse in der deutschen Sprache« auf diese Grundkons-
tellation hingewiesen:

»Vernlnftige Gedanken deutlich und ordentlich darzustellen, dadurch bey dem
Leser, der belehrt zu werden verlangt, Aufmerksamkeit zu erregen und zu un-
terhalten, Gegenstande, in denen die Weisen aller Zeiten Scharfsinn und An-
strengung zu zeigen gesucht haben, so abzuhandeln, dal der Verstand bey
ihnen hell zu sehen glaubt, das Gedachtnil} eine Menge Lehren durch ihre Ver-
bindung leicht behalt, selbst das Herz nicht zu einem schwérmerischen Auf-
brausen erregt, sondern, der Ueberfiihrung des Verstandes gemaR, durch leben-
dige Erkenntnif regiert wird: so etwas muf3 doch wohl Wolfen gelungen seyn,
weil seine deutschen Werke Unstudirte, Gelehrte und Leute von Stande, deren
Geschaft Metaphysik sonst nicht war, an sich gezogen, und ihm gerade um die
Zeit den so lauten, allgemeinen Beyfall erworben haben, als seine Lehren am
heftigsten angeklagt wurden.«*

Késtner hat aber auch den Unterschied zwischen Philosophie und Dichtung be-
ricksichtigt. Der Vers kdnne — wie er in seinem Lehrgedicht »Gedanken tber die
Verbindlichkeit des Dichters, allen Leuten deutlich zu seyn« ausfuhrt - nicht alles
fassen, weil sonst die tGbergrofRe Deutlichkeit dem Leser zur Last werde:

»Mit ekelem Geschwatz wird uns der Dichter plagen,
Der uns nichts denken I463t, und Alles strebt zu sagen;
Doch ist ein Mittel hier: auch Der geféllt uns nicht,
Der nicht genug uns sagt, und wie Orakel spricht.«
(Kastner, 1971, 11, S. 80f.)

% Dazu die Monographie von Menzel, Vernakulare Wissenschaft, 1996.
% Kastner, 1971, TI. 3, S. 162-170, hier S. 167.
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Fur den Pobel, der zu keinen Denkanstrengungen fahig und willens ist, muss der
Dichter nicht schreiben. »Schreib’, dass dich Die verstehn, die Witz und Dicht-
kunst kennen«, empfiehlt Kastner dem Dichter in seinem Gedicht »Uber einige
Pflichten des Dichters« (Kastner, 1971, 1l, S. 83), worin er durchaus Gottscheds
Linie treu bleibt.

V. Wolff in der Satire seiner Zeit

Die Kehrseite der ungeheuren Verherrlichung der Wolffschen Philosophie waren
die Satiren, in denen vor allem die umsténdliche Methode Zielscheibe des Spottes
wurde, und die Lustspiele, die mit der Figur des demonstrativischen Denkers dem
Spektrum der verriickten Gelehrten eine weitere Variante hinzuftigten.* Mit die-
sem vergnuglichen Genre will ich meinen Rundblick beschlie3en. Zuerst soll eine
Anhangerin der Wolffschen Philosophie zu Wort kommen. Gottscheds gelehrte
Frau Louise Adelgunde Victorie hat eine ironische Satire »Horatii als eines wohl-
erfahrnen Schiffers, treu-meynender Zuruf an alle Wolfianer« (1740) auf die
Wolff-Gegner geschrieben. In ihr verwendet der Verfasser X.Y.Z. der Jingere ein
Gedicht des Horaz, um alle vor den furchtbaren Folgen der Wolffschen Philoso-
phie zu warnen, mit anderen Worten: vor dem Gebrauch der Vernunft. Daraus ein
Beispiel.

»Ach meine Herren! die Wolfianer glauben nichts; sie wollen, dass man ihnen
alles durch richtige Schlisse begreiflich machen soll! einer meiner verstorbe-
nen Lehrer; der zwar die Wolfische Philosophie nimmer anzusehen gewdrdi-
get, sonst aber vortrefliche Gaben hatte; hat mirs einmal; da ihm ein Wolfianer
in einem wichtigen Amte war vorgezogen worden; hoch und theuer zu ge-
schworen, die Wolfianer glaubten keinen GOtt. Der seelige Mann wird mirs
nicht Gbel nehmen; aber dal will ich ihm nun wohl nicht eher nachsagen, als
bis es mir auch einmal so gehen wird. So viel aber ist gewil3, sie glauben kei-
nen Teufel der Horner und Klauen, Hahnenflsse, und einen langen Schwanz
hat. Sie glauben nicht, daB er den Leuten Geld bringe, die sich ihm verschrei-
ben, und sie hernach hohle, wenn ihre Zeit um ist. Sie glauben nichts von be-
sessenen. Sie glauben nichts von Hexereyen. Sie glauben keinen Drachen; kei-
ne brennende Schatze; keine Gespenster. Und warum glauben sie daR alles
nicht? Ja, sprechen sie, wir haben nichts von dem allen gesehen; O ihr Thoren!
ich habe auch nie etwas davon gesehen; sie auch nicht, meine Herren: Und
dennoch glauben wirs; und wer will es uns wehren? Genug, dafl es unsere
GrolBmutter; genug dal3 es unsere Ammen vor gewild gesagt, und vermuthlich
gesehen haben. Erwegen sie nur, meine Herren, was die Wolfianer fiir ehrver-
gessene Leute sind; so viel Erkenntlichkeit haben sie nicht gegen die, die sie

% Zu den wissenschaftsgeschichtlichen Satiren Grimm, 1998, S. 162-217, zu den auf den Wolffia-
nismus geminzten Satiren S. 210-217. Vgl. auch die Monographien von Dietrich, 2003 und
KosSenina, 2003.
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gezeugt und erzogen haben, dal3 sie ihnen so eine Kleinigkeit blindlings glau-
ben sollten. Aber sie werden es schon einmal zu spat inne werden. Der Glaube
wird ihnen schon in die Hand kommen. Sie werden schon noch an mich geden-
ken, wenn ihnen einmal; und vielleicht auf ihrem Sterbe-Bette; nicht anders zu
Muthe seyn wird, als wenn der Teufel zu ihrem Haupte stiinde; ein Schatz zu
ihren FlRen brennte; alle Hexen in ihrem Zimmer herum tanzten, und alle Ge-
spenster in ihrer Stube Herberge hielten. Schrecklicher Zustand! unaussprech-
liches Elend! wollen sie, meine Herren, nicht auch einmal darein fallen; so
fliehen sie das Wolfianische Meer der gesunden Vernunft; den Ursprung aller
Leibes- Nahrungs- und Seelen-Noth.« (Gottsched, 1740, S. 29-31)

Prinzipiell standen die Satiriker der Aufkldrung dem vernunftorientierten Wissen-
schaftsmodell Christian Wolffs nahe. Daher galt ihre Kritik nicht den fundamenta-
len Prinzipien, als vielmehr deren Entartungen, besonders ihrer Anwendung auf
Gebieten, die der mathematisch-exakten Methode wesensméalig verschlossen
sind,*” oder ihrer formalen, zu einer neoscholastischen Sophistik fiihrenden Uber-
steigerung. So nimmt die fur die demonstrativische Methode typische Formel »W.
Z. E. W.« geradezu magische Ziige an; sie tritt an die Stelle der lateinischen For-
mel »Q. E. D.«*® Rabener verspottet die Anwendung dieser an den Schluss einer
Gedankenkette gestellten, den Schein logischer Exaktheit verleihenden Zauber-
formel in einer Anmerkung: »Diese vier Buchstaben [...] zeigen an, daf ich fertig
bin, dal’ ich ordentlich gedacht habe, daR mein Beweis unumst6ilich ist. Man
mag schreiben, wie man will: Man setze nur zum Schlusse W. Z. E. W. so
schreibt man mathematisch.«* In dieselbe Richtung zielt Friedrich Just Riedels
Mokieren Uber den »scientifischen« Charakter der von der Weltweisheit beein-
flussten Disziplinen. Es bedurfe vor allem der Kunst, »ein gewaltiges Heer von
Axiomen, Theoremen und Scholien in eine demonstrativische Schlachtordnung«
zu stellen.*

Satirische Kritik an Wolffs demonstrativischer, zur Weltschweifigkeit verfih-
renden Methode haben auch Johann Heinrich Gottlob von Justi und Ludwig von
HeR* gelibt. Bei diesem zeigt sich die satirische Spitze bereits im Titel der Satire
»Juno abortans, das ist: Ein Brief an das Publicum. Worin nach mathematischer
Lehrart bewiesen wird, dass ein Frauenzimmer, welches durch Westwind
schwanger geworden, durch den Ostwind abortiren kénne«.*

37 7. B. in der Schrift des Liscow-Gegners Johann Ernst Philippi: Mathematischer Versuch von der
Unmdglichkeit einer ewigen Welt, sammt einem kurtzen Auszug der allerneuesten Schrifften, so
in der bekannten Wolffischen Controvers dariiber gewechselt worden; mit unpartheyischer Cri-
tic beurtheilet. Leipzig 1733.

% Quod erat demonstrandum: Was zu erweisen war. Zuerst in Euklids Elementa; die lateinische
Formel begegnet zuerst in der lateinischen Ubersetzung des Euklid durch Zamberti, im 3. Buch,
Kap. 4, Theorema XIII. Venedig 1500.

% Rabener, 1771, Bd. 1, S. 73, Anm. 8.

0 Riedel: Umstandlicher BeweiR, in: Grimm, 1975, S. 120. Die naturwissenschaftliche Quisquili-
ensammlerei a la Sievers hat Riedel in seiner Satire Briontes der Dritte (1765) verspottet.

* Ludwig von HeR: Gliickseligkeit der ungerechten Richter, nach mathematischer Lehrart bewie-
sen. Wismar 1746.

2 Méln 1760.
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Dies gilt auch fur Christian Ludwig Liscows originelle Wissenschafts-Satire
»Vitrea fracta, oder des Ritters Robert Clifton Schreiben an einen gelehrten Sa-
mojeden, betreffend die seltsamen und nachdenklichen Figuren, welcher derselbe
den 13. Januar st. v. 1732 auf einer gefrornen Fensterscheibe wahrgenommen«.*
Anders als der Astrologe und der Kabbalist deutet der Mathematiker Clifton die
seltsamen Figuren nicht als Prophezeiung, sondern als Zeugnisse einer bereits
stattgefundenen Gesprachsrunde. Die Beweisfuhrung Cliftons verlduft streng in
Wolffschen Bahnen und fuhrt dessen Methode ad absurdum. Alle Geschehnisse
bedirfen eines zureichenden Grundes. Das im Winter an den Fenstern niederge-
schlagene Eis stammt von den Ausdiinstungen der im Zimmer anwesenden Perso-
nen. »Da nun also dieses Eis aus den Ausdinstungen der in einem Zimmer befind-
lichen Corper entstehet: so ist es klar, da man alles, was an diesem Eise merk-
wiirdiges ist, aus den Ausdiinstungen, woraus es entstanden, erklaren miisse.«**

Der Grund flr die verschiedenartigen Figuren ist in der Unterschiedlichkeit der
Ausdiinstungen zu suchen, die ihrerseits von den verschiedenen Korperbeschaf-
fenheiten bedingt sind. Clifton schlieft weiter: Am Tag vor dem Kélteeinbruch
hatte er eine gelehrte Gesellschaft bei sich zu Gaste. Aus den Pramissen: Gedan-
ken sind Bilder der aul3er uns befindlichen Dinge; gesprochene Worte sind Bilder
unserer Gedanken; Sprechen ist eine Art des Ausatmens, und Atem besteht aus
Ausdinstungen, schlussfolgert Clifton demonstrativisch:

»Da nun aber die Worte Bilder unserer Gedanken, und die Gedanken Bilder
der Dinge, die ausser uns sind: so sind auch die Ausdinstungen unsers Mun-
des, wann wir sprechen, Bilder der Dinge, die auBBer uns sind. Wann nun diese
Ausdinstungen, durch die Kalte zusammen gedriicket, sichtbar werden: so
werden auch die Gedanken, deren BildniR diese Ausdlnstungen vorstellen,
sichtbar. Werden die Gedanken sichtbar; so miissen wir auch nohtwendig die
Bilder der Dinge, die ausser uns sind, und von welchen wir reden, in diesen
sichtbar gewordenen Ausdiinstungen erblicken. Q. E. D.«*

Aufgrund dieser schliissigen Beweisflihrung ist es hernach Clifton ein leichtes, die
in der Gesellschaft besprochenen Gegenstande auf der Scheibe wiederzuerkennen.
Mit dieser fulminanten Verspottung zeigt Liscow, dass Wolffs Beweismethode
zur Erh&rtung der unsinnigsten Behauptungen genauso erfolgreich eingesetzt wer-
den kann wie zur Begriindung mathematisch und logisch stimmiger Sachverhalte.
Er beweist damit, dass das Verfahren allein noch keine Wissenschaft begriindet
und ebenso, dass exakte Wissenschaft und Scharlatanerie nahe beisammen liegen
kdnnen.

3 Liscov’s Schriften, 1972, Bd. 1, S. 173-234.
“ Ebd., S. 201.
S Ebd., S. 204.
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Die formale Machart des demonstrativischen Beweises nimmt Christlob Mylius
in seiner amiisanten Satire »Anfangsgriinde der Physikopetitmaitrik« aufs Korn.*
Sie ist ganz im Stile eines naturwissenschaftlichen Lehrbuchs aufgebaut und
schreitet von Paragraph zu Paragraph fort, wobei jeder einzelne Satz eine logische
Etikettierung erhalt: Erklarung, Anmerkung, Erfahrung, Zusatz, Grundsatz, Lehr-
satz, Beweis, Heischesatz, Lehnsatz, willkirlicher Satz, schlie3lich Aufgabe und
Auflosung. Die Physikopetitmaitrik vermittelt das Wissen von der »physikali-
schen Einsicht der jungen Herren« (der petit maitres) und widmet sich etwa der
Aufgabe, »die absolute und relative GroRe der Schonheit eines Frauenzimmers zu
finden«, was Mylius mit einer abstrusen, aber streng mathematisch-physikalischen
Berechnungsmethode vorfihrt.

Ahnlich demonstrativisch geht der Magister in Gellerts Lustspiel »Die zartli-
chen Schwestern« vor. Erst mit Beweisen, dann mit Hilfe einer Fabel — Bilder
statt Beweise fiir die Ungelehrten*” — versucht er, seine Nichte Julchen zu einer
Heirat zu Uberreden:

»Sie wollen nicht lieben, nicht heyrathen? Aber wissen Sie denn auch, dal Sie
dazu verbunden sind? Soll ich Ihnen den Beweis aus meinem Rechte der Natur
vorlegen? Sie wollen doch, daR das menschliche Geschlecht erhalten werden
soll? Dieses ist ein Zweck, den uns die Natur lehrt. Das Mittel dazu ist die Lie-
be. Wer den Zweck will, der mul3 auch das Mittel wollen, wenn er anders ver-
standig ist. Sehn Sie denn nicht, daB Sie zur Ehe verbunden sind?«*®

Dagegen verficht Julchen die Rechte des nattrlichen Empfindens: »Mein Ver-
stand ist freylich nicht so stark an Griinden, als eine Philosophie. Dennoch ist er
noch immer stark genug fiir mein Herz gewesen.« (1, 9)*° Der neuen, an den Idea-
len des Herzens und der Natlrlichkeit orientierten Lebenseinstellung erscheinen
Herz und Gelehrtheit fast als Gegensétze. Wahrend der Magister das Herz fiir den
»QroBten Betrliger« erklart, héalt Julchen seinen Beweisgriinden ihr prononziertes
»Ich will ungelehrt lieben« entgegen. Damit 16st sich Gellert von der rigiden Ver-
nunftdominanz und propagiert ein >synthetisches< Verhalten. Mit Gellerts Ratio-
nalismus-Kritik ist jener Punkt in der Kritik am Gelehrtentum, am eximierten
Stand und an der Wissenschaft selbst erreicht, wo die Modifikation der Paradig-

*® Mylius, 1971, S. 268-279; Ebeling, 1971, Bd. 1, S. 232239, der sie abdruckt, nennt diese Satire
eine »plastisch unwiderstehliche Kreuzigung des Dilettantismus in der Naturforschung wie der
mit der Toga schwerfalligster Systematik behangenen Spielereien und absurden Ausartungen in
derselben«.

" Gellert: Die zartlichen Schwestern 1, 10; in: Gellert, 1988, S. 212. »Denn wenn man mit Unge-
lehrten zu thun hat, die nicht abstrakt denken kdnnen: so mufl man sich herunter lassen, und das
Ingenium zuweilen zu Hilfe nehmen.« Ebd., S. 213. »Ich will sehen, ob ich durch mein Ingeni-
um das ausrichten kann, was sie meinem Verstande versagt hat. Vielleicht macht ihr eine Fabel
mehr Lust zur Heyrath, als eine Demonstration.« Vgl. 11, 14; S. 230ff., zur Fabel; »Ja, ja, die Fa-
bel ist freylich nicht so schwer zu verstehen, als eine Causaldefinition.« S. 231.

“ Ebd., S. 211.

* Ebd., S. 210, S. 211. Eine dhnliche Position nimmt Chrysander in Lessings Jungem Gelehrten (I,

5) ein: »Antworte aus dem Herzen, und nicht aus dem Buche.« Lessing, 1979, Bd. 1, S. 194.
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men in die Abkehr von der Gelehrsamkeit selbst umschlagt. Wahrend bei Gott-
sched kein Zweifel an der fundamentalen Bedeutung der (philosophischen) Ge-
lehrsamkeit sich regt, kiindigt sich bei Gellert bereits die Krise jeglicher Gelehr-
samkeit an.>®

V1. Conclusio oder Schluss

Christian Wolffs Auftreten signalisiert den Beginn einer »theoriefreudigen, na-
turwissenschaftlich interessierten« und lehrhaft-didaktischen Periode. Dem unein-
geschrankten Vertrauen in die Allmacht der Rationalitat entspricht die Verabsolu-
tierung des Ordnungsdenkens und der methodologischen Exaktheit. Der Erfolg
des Wolffschen Systems erklart sich aus seiner stabilisierenden Funktion in der
mentalitatsgeschichtlichen Krisensituation des 17./18. Jahrhunderts. Wolff und
Gottsched ersetzten »geglaubte« Sicherheiten durch eine mathematisch abgesi-
cherte, metaphysisch verankerte Ordnung, die angeblich >ungezweiffelte Ge-
wissheit<.>

Die Dichtung der Frihaufklarung ist eine literarische »Utopie der perfekten
Ordnung«. Das rationalistische, auf Vollkommenheit verpflichtete System l&sst
keine Abweichung zu, und insofern beweist es eine genuine Feindseligkeit gegen-
uber kinstlerischer Individualitat und Innovation. Die Aufwertung der Kriterien
des Neuen und des Wunderbaren, fur die bei Wolff und Gottsched wenig Platz
vorhanden war, leitete das Ende der System-Poetik und einer auf sie verpflichte-
ten Literatur ein.

Wolffs Bedeutung muss historisch gesehen werden. So gewichtig sein Wirken
flr die Entwicklung des Wissenschaftssystems war, fiir die Literatur war es eher
indirekt. Die Funktion der Wolff-Gottschedschen Reform war ein kurzzeitiger
Reinigungsakt, der die barocken, galanten und >politischen< Normen durch Ver-
nunftnormen ersetzte, die der Ideologie des >aufgeklarten Absolutismus< entspra-
chen. Freilich waren die Grenzen dieser literarischen Reform offenkundig, und
Lessing selbst hat Uber die Dichtung dieser Zeit scharfsinnig geurteilt:

»Die Schwester der Musik hat mit ihr gleiches Glicke;
Critiken ohne Zahl, und wenig Meisterstiicke,
Seit dem der Philosoph auf dem Parnasse streift,
Und Regeln abstrahirt, und die mit Schliissen steift. [...]
Ach arme Poesie! anstatt Begeisterung,
Und Gottern in der Brust, sind Regeln jetzt genung.«
(Lessing, 1979, S. 251f.)>2

*0 Grimm, 1998, S. 210-217.
> Grimminger, 1980, S. 42, S. 45.
%2 Aus dem Gedicht An den Herrn Marpurg, in: Lessing, 1979, S. 248-255.
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Dieses Urteil zeigt schlaglichtartig die GroRe und die Grenze des Wolffschen Ein-
flusses auf: wahre Literatur beginnt dort, wo die Regeln aufhdéren. Und nicht von
ungefahr propagierte Lessing gegen diesen Regelwust die freie Schopferinspirati-
on und das Wirken des Genies.
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